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Die handelnden
Personen

Inhalt ????

Heinz Petters 
kommt aus Vöcklabruck, hat keine auffallenden Be-

gabungen. Er studiert Physik, wird Assistent am 2. 

Physikalischen Institut in Wien und muss dann zum 

Bundesheer.

Dort haben wir uns kennen und in diesem Rahmen 

auch schätzen gelernt.

Bernhard ist dann – wie schon lange geplant – zur 

IBM. Er war in der Ausbildung Jahrgangsbester und 

hat in seiner Freizeit begonnen, Ideen zum Compu-

terstundenplan zu entwickeln.

Ich bin zurück an die Uni und begann, meine Habilita-

tionsarbeit zu planen.

Wir haben aber den Kontakt nicht abgebrochen und 

Bernhard hat mich über den Stundenplan am Laufen-

den gehalten.

Die IBM war zwar am Stundenplan interessiert und 

wollte ihn über Banken vermarkten, war aber nicht be-

reit, Bernhard das in irgendeiner Form abzugelten. 

Also nicht die IBM, sondern sein Chef und dessen Chef. 

Das wollte er nicht hinnehmen und den Stundenplan 

„privat“ weiterentwickeln. Das aber doch nicht ganz 

allein und so ist er auf mich gekommen. Ich habe keine 

Sekunde gezögert und so haben wir, damals 25- (Bern-

hard) und 27-jährig, die „Firma“ gegründet.

Bernhard Gruber 
kommt aus Klagenfurt und aus einer Familie von Leh-

rern, in der praktisch jeder mathematisch begabt ist. 

Er interessiert sich früh für die damals erst spürbar 

werdende EDV (elektronische Datenverarbeitung), 

die zu der Zeit von IBM beherrscht wird. Er wählt 

schon das Studium danach aus: Wirtschaftsingeni-

eurswesen in Graz. Nach dem Studium – das er in Re-

kordzeit absolviert, hilft er ein Jahr lang seinem Va-

ter, Lehrmittel für den Physikunterricht zu erfinden 

und zu vertreiben und muss dann zum Bundesheer.

Bernhard Gruber (links ohne Bart), 

Heinz Petters (rechts mit Bart)
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Der Anfang, das Problem
und das Umfeld
Da hat es angefangen: Trotzdem. Hier – im IBM-Haus am Wiener 

Donaukanal – hat alles begonnen. 

Am 7.1.1970.

Was ist das Problem?

Der Stundenplan ist – neben der Routenplanung des 

Handlungsreisenden – ein Paradebeispiel für eine 

schwierige Optimierungsaufgabe. Wohl in jedem 

Werk über Operations Research wird davon erzählt. 

Rein mathematische Ansätze sind aber maximal für 

das schlichte Belegungsproblem möglich. Dabei ist 

das Ziel einen kollisionsfreien Stundenplan zu erstel-

len. Ein Lehrer, ein Raum, ein Schüler kann in einer 

gegebenen Stunde nur an einem Unterricht teilha-

ben. Jeder, der schon einmal einen „manuellen“ 

Stundenplan ertüftelt hat, weiß, wie schwierig das 

ist. Am Anfang ist es ganz leicht. Alles ist ja belegbar. 

Es kommt aber der Moment, wo dort, wo die Klasse 

unbedingt zu unterrichten ist, weil sonst eine Hohl-

stunde bleibt, kein Lehrer der Klasse mehr verfügbar 

Bernhard Gruber und ich (Heinz Petters) haben in ei-

nem Gang dieses Gebäudes die ersten gemeinsamen 

Arbeiten zur computerunterstützten Optimierung des 

Stundenplanes gemacht. Ich glaube, es war im 2. Stock. 

Wichtig war, dass wir Zugang zu einem Locher hatten. 

Was das ist, schlägt man heute am besten in einem his-

torischen Lexikon zur Datenverarbeitung nach.

Jetzt (2015) sind wir etabliert. Die deutschen und ös-

terreichischen Schulen sind fest in unserer Hand. In 

Holland und Skandinavien sind wir ein wichtiger Mit-

spieler. Und in Spanien, Portugal, Belgien, Südameri-

ka und einigen afrikanischen Ländern (Zimbabwe, 

Kenia, Südafrika) gibt es vielversprechende Ansätze.

Der Beginn waren Bernhards Ideen zur automati-

schen Optimierung von Schul-Stundenplänen (1969). 

Ausgehend vom Stundenplan, vor allem der automa-

tischen Erstellung, über Unterrichtsplanung, Vertre-

tungsplan, Kursplanung bis hin zum Web-Klassen-

buch haben wir immer mehr Bereiche der Schulorga-

nisation erfasst.

Der Weg dahin ist nicht uninteressant, weil er den 

Weg der Datenverarbeitung an sich widerspiegelt.

ist. Der Turnunterrichtwäre ideal am Dienstag nach-

mittag. Der Turnsaal ist nicht verfügbar. Und so wei-

ter und so fort.

Und mit dieser kollisionsfreien Verplanung sind viele 

„akademische“ Arbeiten zum Stundenplan auch 

schon zufrieden.

Es gibt aber auch noch eine Unmenge von Nebenbe-

dingungen, die zu erfüllen sind, wie keine Klassen-

hohlstunden, ein Fach nur einmal pro Tag, Doppel-

stunden nur dann, wenn angefordert usw. usw. Das 

alles ist ja im Programm schön abgebildet. Und diese 

Nebenbedingungen werden auch in verschiedenen 

Schulen verschieden bewertet, ja oft auch unter-

schiedlich für verschiedene Klassen und Lehrer.

Die vielen Nebenbedingungen, die in der Praxis wir-

ken, und die in verschiedenen Schulen recht unter-

schiedlich gewichtet sind, erzwingen aber – zumin-

dest aus unserer Sicht – eine heuristische Lösung. Da 

bleibt noch genug Raum für Mathematik und Logik. 

Aber es gilt ja, nicht den einzig möglichen, oder den 

allerbesten Stundenplan zu finden, sondern einen 

brauchbaren.

Das Problem wurde jahrhundertelang manuell (so sa-

gen wir in Österreich) gelöst. Also mit Hilfe einer 

Stecktafel und viel Hirnschmalz (so sagen wir auch in 

Österreich). Was bringt hier der Computer?

>	 Schnelligkeit: Es ist nicht unwesentlich, ob der 

geregelte Unterricht nach 3 Tagen oder nach 2 

Wochen beginnt. Oft ist eine Vorarbeit z.B. vor 

den Ferien problematisch, weil noch nicht alle 

Lehrer bekannt sind. Oft auch wegen der 

Nachprüfungen die genaue Klasseneinteilung und 

schon gar nicht die Lehrauftragsverteilung.

>	 Anonymität: Der Stundenplaner wurde oft 

kritisiert, dass er bestimmte Personen bevorzuge, 

bzw. für manche einen schlechteren Plan als nötig 

mache. Da ist es oft praktisch, wenn die Schuld 

hier auf den Computer geschoben werden kann.

>	 Qualität: Schon recht bald waren die errech-

neten Pläne besser als die ertüftelten. Zumal 

beim manuellen Plan sicher gilt: der Plan ist 

fertig, wenn er gut genug für den erschöpften 

Planer ist. Der Computer rechnet weiter, bis er 

nichts mehr findet, was er verbessern kann.

>	 Und – ganz wesentlich – jede Verbesserung des 

Algorithmus kommt allen Anwendern zugute. 

Und nicht nur dem, der gerade gut in Form ist 

oder einen guten Einfall zur Verbesserung seines 

konkreten Planes hat.

>	 Komplexität: Die Organisation des Unterrichtes 

ist in den letzten Jahrzehnten in allen uns 

bekannten Ländern viel komplizierter und 

komplexer geworden. Das liegt sicher auch daran, 

dass es mit dem Computer überhaupt möglich ist, 

unter diesen Voraussetzungen überhaupt 

Stundenpläne zu erstellen.

Das Umfeld

Am Anfang war die IBM
Die wahre Geschichte der weltbeherrschenden elekt-

ronischen Datenverarbeitung (EDV) beginnt mit IBM. 

Damals hat es zunächst keine Trennung von Hard- 

und Software gegeben.

Der Kunde – meist eine Behörde oder ein Großunter-

nehmen – hatte ein Problem. Um das zu lösen, kaufte 

oder mietete er eine IBM-Anlage und Expertenstun-

den. Die Experten (SE = System Engineer) program-

mierten dann eine Individuallösung, um das Problem 

des Kunden zu lösen.

Etwas vor 1970 kam das sogenannte „Unbundling“. 

IBM verrechnete die Kosten von Hardware (Compu-

ter) und Software (Programme bzw. Programmie-

rung) jetzt getrennt. Damit kam die Chance für un-

abhängige Programmierer.
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Mainfraim 1970-1978
Die Ausgangslage. 

Datenverarbeitung 1970

gen Fachleuten war natürlich Unsinn. Es entstand im 

Gegenteil eine eigene Berufsgruppe von Fachleuten, 

die „Programmierer“.

Es waren zur Programmierung auch keine Schaltun-

gen mehr zu ändern oder zu verdrahten. Die revolu-

tionäre Idee von John von Neumann, die strenge 

Trennung von Programm und Daten aufzuheben und 

den Ablauf über eigene Daten – das Programm – zu 

steuern, hatte epochale Auswirkungen. Es entstand 

Software und die Software-Industrie.

Sowohl Programm als auch Daten im engeren Sinn 

wurden zunächst über Lochkarten in den Rechner 

eingebracht. Auch das ergab einen eigenen Beruf: 

die Locherin. Für uns hat diese Arbeit von Anbeginn 

Das Ereignis für die Datenverarbeitung in der zweiten 

Hälfte der 60er Jahre war die Einführung des Systems 

IBM /360. Bis dahin gab es zwei Arten von Rechnern, 

etwas verkürzt gesagt: technische und kaufmänni-

sche. IBM wollte mit dem System /360 (steht für den 

vollen Kreis von 360 Grad) alles abdecken. Das betraf 

nicht nur die Hardware, sondern mit dem neuen As-

sembler auch die Programmierung derselben, die nun 

– wie man meinte – so einfach wurde, dass man dazu 

eigentlich keine Fachleute mehr brauchte!

Es war wirklich eine wesentliche Verbesserung gegen 

alles Vorhergegangene. Man konnte 64 K Byte adres-

sieren und das mit relativen Adressen, bis dahin war 

es normalerweise die absolute Adresse im Kernspei-

cher, die anzusprechen war. Das mit den überflüssi-

So gesehen ist es typisch für unsere Genesis, dass

>	 Bernhard Gruber 1969 die IBM-Ausbildung zum 

	 SE absolvierte. Ein Informatik-Studium hat es 

	 damals ja noch nicht gegeben.

>	 Die ersten Aufträge, die uns das tägliche Brot 

	 sicherten (Sparkassenverlag, Spardat) über die 

	 IBM kamen (Alfred Schmauss, Peter Benda).

>	 Wir am Stundenplan weiterarbeiten konnten über 

	 einen Forschungsauftrag der IBM zum Thema 

	 „computerunterstützte Stundenplan-Optimierung“

Dann, mit der Arbeit am Sparkassenverlag (SPV), durf-

ten wir ein Zimmer im Sparkassenhaus in der Grim-

melshausengasse 1 beziehen. Bei den Vorbespre-

chungen zu dem Projekt, wir hatten natürlich keinen 

Computer, brauchten Zugang zu einem Locher und 

auch einen Arbeitsplatz fiel der denkwürdige Satz von 

Dir. Standl: „an Bleistift habt’s aber schon?“

Der Sparkassen-Palast hat sich seit den frühen 70er 

Jahren nicht verändert. Auf meine Nachfrage beim 

Portier, ob es den SPV noch gäbe, hat er geantwor-

tet: „Ja schon, aber der ist vor 3 Tagen (am 21.9.2015) 

ausgezogen“.

Dann das erste eigene (gemietete) Büro am 21.12.1972. 

Wir haben im Volksladen 2 Tische und 2 Kästen ge-

kauft und sie in den 5. Stock geschleppt (der Lift war 

zu klein) und die EDV-Beratung Gruber & Petters hat-

te den ersten Firmensitz.

Auch dieses Haus hat sich seit den 70ern nicht verän-

dert. Im 5. Stock war unser „Büro“.

„an Bleistift habt’s 

aber schon?“
Dir. Standl vom Sparkassenverlag

Sparkassen-Palast

Unser Logo in dieser Frühzeit

Im 5. Stock war unser 1. eigenes Büro.
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jahrelang Christl Gruber, Bernhards Frau gemacht. 

Sie ist voll ausgebildete Pianistin (Mozarteum Salz-

burg!). Das war möglicherweise hilfreich beim Eintip-

pen mit dem schnellen Einfingersystem.

Wesentlich für die Programmierung in dieser Zeit 
war, dass
>	 Der Kernspeicher teuer und immer beschränkt war

>	 Die Rechner gegenüber heute sehr langsam waren

Es war eine eigene Kunst, über Assembler-Tricks 

Kernspeicher zu sparen und die Performance zu ver-

bessern. Diese Kunst war allerdings eine Falle, weil 

solcherart „optimierte“ Programme kaum wartbar 

waren. Programmierer, die diese Sparsamkeiten zu 

sehr verinnerlicht hatten, scheiterten im Weiteren.

Aber schon in diesen Jahren wurden auch die Pro-

grammiersprachen wesentlich verbessert. Zu ALGOL 

und FORTRAN (eher technische Sprachen) kam 

COBOL (für kaufmännische Probleme) und dann 

PL/1, die Sprache, in der wir neben Assembler am 

meisten programmierten.

Und auch die Hardware entwickelte sich schnell, die 

bis dahin vorherrschenden Magnetbänder zur Mas-

senspeicherung wurden durch Magnetplatten er-

setzt mit der Möglichzeit zu direktem Zugriff etc.

Stundenpläne 
mit Computerhilfe

Die Ausgangslage bei Beginn unserer Stundenplanzusammenarbeit – 

Bernhard hat ja schon 1969 daran gedacht und gewerkt – ist sehr gut beschrieben 

in einem Ergebnisbericht des IBS Stuttgart zu einer vergleichenden 

Untersuchung von Stundenplanprogrammen:

Neben der Arbeitsersparnis und Anonymität des Pla-

nes waren vor allem folgende Punkte, die von den 

Teilnehmern dieses Projektes gefordert wurden:

>	 möglichst vollständiger Plan, um die 

	 Nacharbeit klein zu halten.

>	 Sperrungen und Kopplungen sind unbedingt 

	 einzuhalten.

>	 Hohes Gewicht wird auf die Raumverplanung 

	 gelegt.

>	 Widersprüche in den Daten sollten vor dem 

	 eigentlichen Planungslauf erkannt werden.

>	 Hauptfächer nicht am Nachmittag, bzw. generell 

	 bessere Organisation des Nachmittagsunterrichts.

>	 Vieles zum Ablauf der Planungsläufe, das erst mit 

	 dem PC-Programm wirklich gelöst werden konnte.

Wir hatten damals natürlich keine Ahnung davon, 

dass es schon „fertige“ Stundenplanprogramme gab. 

Viele davon sind im universitären Umfeld entstan-

den. Das gab Diplome und Veröffentlichungen. Dort 

gab es Rechenzeit. Was aber fehlte, war der wirt-

schaftliche Druck und oft auch ein wenig der Praxis-

bezug.

Was in der Arbeit aber auch deutlich wird, ist das Ver-

langen der Schulen nach einer Hilfe beim Stunden-

plan und viele Probleme der Praxis, die wir dann auch 

genauso erlebten.

1973: Durchbruch in Österreich

Am 19.9.1973 fand beim Hauptverband der österrei-

chischen Sparkassen eine Pressekonferenz statt, hin-

ter der Sektionschef Dr. März vom Unterrichtsminis-

terium und Dr. Benda von der Spardat standen. Das 

hat die Weiterentwicklung und auch deren Finanzie-

rung für mindestens weitere10 Jahre ermöglicht. 

Dass wir auch Glück nötig hatten, zeigt sich darin, 

dass die beiden Herren fast eine Stunde in dem Lo-

kal, in dem wir das entscheidende Vorgespräch hat-

ten, auf uns warteten. Wir hatten in unserer Nervosi-

tät den Zeitpunkt missverstanden und sind – für un-

ser Gefühl viel zu früh am Ort – fast eine Stunde vor 

dem Lokal auf- und ab patrouilliert.

Bei den Vereinbarungen nach diesem Treffen haben 

wir uns, wie auch zuvor mit der IBM, allfällige Aus-
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landsrechte vorbehalten! Und auch sehr früh begon-

nen, Schulbehörden in Deutschland zu kontaktieren. 

Interessant ist dabei, dass wir gerade in den Ländern 

(Baden-Württemberg, Nordrhein-Westfalen) am 

schnellsten Fuß fassten, die damals schon am weites-

ten waren.

Aus Baden-Württemberg kam aber auch damals 

schon die Warnung: „Stundenplanprogramme wer-

den schwer zu verkaufen sein. Für Sachmittel ist die 

Kommune zuständig, für Personalmittel das Land. Da 

wird vermutlich ewig gestritten, ob der Stundenplan 

in den Sach- oder den Personal-Bereich fällt.“

Die nächste uns vorliegende Studie des IBS aus 

1972/73 beschäftigt sich schon damit, ob Untis – das 

mittlerweile entstanden ist, von den Schulen akzep-

tiert wird und wie es am besten eingesetzt werden 

kann. Von anderen Stundenplanprogrammen ist hier 

keine Rede mehr. Da sind auch schon viele Verbesse-

rungswünsche an uns herangetragen worden, deren 

Erfüllung wesentlich zu Erfolg von Untis beigetra-

gen hat.

1976: Der große Test in 
Rheinland-Pfalz

Es hat natürlich doch noch andere Programme gege-

ben. Aber da hat uns 1976 die „vergleichende Unter-

suchung von EDV-Programmen zur computerunter-

stützten Stundenplanerstellung für Schulen in Rhein-

land-Pfalz“ sehr geholfen. Hier waren wir in einem 

gut geplanten Wettbewerb sehr eindeutig die Sie-

ger, bei doch so potenten Gegnern (Mitbewerbern) 

wie IBM und GMD <<8Gesellschaft für Mathematik 

und Datenverarbeitung).

IBM kennt heute noch jeder, zur GMD 

ein kleines Zitat aus Wikipedia:

Es waren also durchaus große Kaliber, mit denen wir 

uns da gemessen haben.

Und der Erfolg bei diesem Test war – jedenfalls in 

Deutschland – in der Folge eine wesentliche Refe-

renz.

Der Verein wurde am 23. April 
1968 als Gesellschaft für 
Mathematik und Datenverarbeitung 
mbH in Bonn gegründet. Ihre 
Gründung stellte den Versuch dar, 
das Konzept der Großforschung, 
das sich im Bereich der Kernenergie 
bewährt hatte, auf die damals 
noch Datenverarbeitung genannte 
Informatik zu übertragen. Hierzu 
wurde das Institut für Instrumen-
telle Mathematik (IIM) an der 
mathematischen Fakultät der 
Universität Bonn ausgebaut als 
Großforschungseinrichtung des 
Bundes mit einer Minderheitsbe-
teiligung des Landes 
Nordrhein-Westfalen.

Die Stundenplan-
Optimierung

Der Unterricht der Schule ist vorgegeben. Nun soll er konfliktfrei verplant 

werden. Lehrer, Schüler und Raum in jeder Stunde maximal einmal. 

Und es sind viele Nebenbedingungen einzuhalten.

Bernhards erster Gedanke war es, all diese Bedingun-

gen zu gewichten, also jeder verplanten Unterrichts-

stunde ein Gewicht zu geben, das für jeden Verstoß 

gegen eine Bedingung erhöht wird und das ein Maß 

für die Qualität der Verplanung dieser Stunde ist. Die 

Summe der Gewichte aller Stunden des Stunden-

plans ergibt also die Qualität des Plans. Wenn nun in 

einem gegebenen Plan noch Täusche gefunden wer-

den, die die Qualität des Planes verbessern, hat man 

eine Strategie zur Optimierung des Planes. Man 

tauscht einfach so lange, bis der Plan nicht mehr bes-

ser wird. Dabei ist schon eine Schwierigkeit mitge-

löst, die manchem Konkurrenzprogramm ziemlich zu 

schaffen machte. Die unterschiedliche Wertigkeit, 

die die Nebenbedingungen in verschiedenen Schulen 

haben, wird hier durch das Gewicht berücksichtigt, 

das der Verstoß gegen eben diese Nebenbedingung 

beiträgt.

Wie zentral und tragfähig diese Idee war, wird einem 

erst bewusst, wenn man sich die Strategien manch 

anderer Stundenplanprogramme anschaut. Da gibt 

es einen „Hohlstundenlauf“, der gezielt nur die Hohl-

stunden der Klassen oder Lehrer verbessert – und 

dabei möglicherweise jede andere Nebenbedingung 

verletzt. Oder einen Doppelstundenlauf etc.

Nun ist offensichtlich, dass die Bewertung einer 

Stunde von der Lage der anderen Stunden im Plan 

abhängt. Und das macht Probleme beim Einplanen 

der Stunden in den leeren Plan, wir nennen das 

„Setzen“.

So sind wir recht früh dazu gekommen, verschiedene 

Strategien für den Setzlauf und für das spätere Tau-

schen zu entwickeln. Zuerst gingen wir davon aus, 

dass das Setzen einfach ein möglichst kollisionsfreies 

Einbringen der (Klassen-)Stunden in den Plan 

braucht. Alles, was hier nicht optimal ist, kann ja dann 

beim Tauschen korrigiert werden. Das hat sich als Irr-

tum erwiesen. Vor allem ist es die Reihenfolge der 

Unterrichtstunden beim Setzen, die die Planqualität 

wesentlich beeinflusst. Wir ermitteln hier die 

„Schwierigkeit“ des Unterrichts – ein Maß dafür, wie 

schwierig er zu verplanen ist. Und das dynamisch, 

also immer wieder, nachdem einige Stunden verplant 

wurden. Je schwieriger der Unterricht ist, desto frü-

her wird er gesetzt.
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Dieses Fundament, das natürlich auch die Daten-

strukturen im Hauptspeicher bestimmt hat, hat sich 

als unglaublich tragfähig erwiesen. Darauf konnten 

viele weitere Detailstrategien bis zur „genetischen 

Optimierung“ aufgesetzt werden. Wir konnten Un-

terricht mit den verschiedensten Wochenperiodizitä-

ten und Datumsbereichen optimieren, Pausenauf-

sichten integrieren, verschiedene Stundenpläne in 

verschiedenen Datumsbereichen, mehrere Zeitraster 

in einer Schule, das Multi-User-Konzept usw.

Es trägt letztlich auch Vertretungsplanung und We-

bUntis, wo – anders als bei der Optimierung – die „lo-

kale“ Situation an einem bestimmten Kalendertag 

bestimmend ist.

Hier ist vielleicht der Punkt, auf etwas hinzuwei-
sen, was unser Leben, die Geschichte der Firma, 
unser Produkt Untis und jetzt das Leben unserer 
Mitarbeiter wesentlich prägt: 

Wir arbeiten jahrzehntelang 
an EINEM Werk. Wären wir 
Architekten, entspräche das einem 
von Tausenden bewohnten Haus, 
das ständig verbessert und 
umgebaut wird. Es ist ein ganz 
eigenes Gefühl, ein Werk zu 
schaffen und zu pflegen – jetzt 
schon gemeinsam mit vielen 
anderen – das den Tagesablauf 
von Millionen beeinflusst. 
Es ist ein schönes Gefühl.

	 Daten und Tabellen lagen. Die waren 

	 normalerweise auch hexadezimal zu lesen.

>	 Dann haben wir die Änderungen und Erweiterungen 

	 programmiert, Christl (Gruber) hat das gelocht 

	 (schnelles Einfingersystem). Die so entstandenen 

	 Lochkarten wurden mit dem Roten Koffer ins 

	 jeweilige Rechenzentrum gebracht und dort 

	 verarbeitet. Das Ergebnis wurde abgeholt und 

	 weiter siehe oben.

Im Lauf der Jahre wurden Programme und Daten na-

türlich auf Festplatten gespeichert und nur mehr Än-

derungen erfasst. Später dann auch über Kleincom-

puter und sogenannte DFÜ (DatenFernÜbertra-

gung), aber bis 1984 – immerhin 15 Jahre – war das 

im Wesentlichen so.

Lochkarten

Aus heutiger Sicht ist es fast ein Wunder, dass es 

doch so viele Schulen bzw. Stundenplaner auf sich 

nahmen, den Stundenplan auf dem Mainframe mit 

Untis zu erstellen.

Denn – wie ist das abgelaufen?
>	 Gerechnet wurde in einem Rechenzentrum. 

Solche Großcomputer gab es ja nur bei Institutio-

nen wie Landesregierungen (Salzburg), Ministe-

rien bzw. Kommunalverbänden (Düsseldorf, 

Hannover, Stuttgart, Freiburg, Ulm, Helsinki,..) 

oder Banken und Sparkassen (Wien). Das bedeu-

tete für die Stundenplaner die Anreise zum 

Rechner mit allen Unterlagen zum Stundenplan.

>	 Dort wurden Formulare ausgefüllt zu Stamm-

daten, Unterricht, Gewichtung etc.. Diese wurden 

abgelocht und dem Computer zugeführt.

>	 Dabei war die “Schulung“ der Stundenplaner 

wesentlich. Die bestand praktisch während der 

gesamten Mainframe-Zeit, darin, die Ausfüllre-

geln für die Formulare zu erklären. Schon ganz 

Entwicklung von 
Untis am Mainframe
Wie schon oben erwähnt hat alles auf IBM /360, mit 

Lochkarten und Assembler begonnen.

Ganz am Anfang war es so, dass zuerst das Programm 

in Form von Lochkarten eingelesen wurde und dann 

die Daten. Steuerkarten wie Gewichtung etc., dann 

Stammdaten wie Klassen, Räume (damals noch 

„Säle“), Lehrer und Fächer und dann eben der Unter-

richt.

Die Datenorganisation wird bis heute durch die da-

maligen Festlegungen bestimmt oder zumindest be-

einflusst. Die 80 Zeichen der Lochkarte haben uns 

lange begleitet.

Dann rechnete die Maschine einige Zeit, viele kleine 

Lämpchen haben geleuchtet und geblinkt. Und dann 

kam der Output: Papier! Viel Papier. Entweder ein 

„Dump“, also ein Kernspeicherauszug in Hexadezi-

mal-Zahlen. Oder – wenn alles gut gegangen ist – ein 

Stundenplan. Oder beides. Denn nur dem Dump 

konnten wir entnehmen, ob alle Bits richtig gestellt 

waren, ob die Schlechtpunkte gestimmt haben etc.

Ein Problem, das hier zu lösen war, waren die Kosten 

der Maschinenzeit. Das waren damals etwa öS 4000.- 

/ Stunde. Das hätten wir uns nicht leisten können. Da 

sind zuerst die Sparkassen / Spardat (Peter Benda) 

eingesprungen. Später dann das Unterrichtsministe-

rium. Endgültig gelöst wurde das Problem erst mit 

dem PC.

Ein typischer Arbeitstag im Hinblick auf die Stunden-

planentwicklung hat etwa so ausgeschaut:

>	 Abholen der Testergebnisse der Tests, die am 

	 Vorabend über Lochkarten ins Rechenzentrum 

	 gebracht worden waren. Viele Jahre lang im 

	 berühmten „Roten Koffer“.

>	 Analyse der Dumps, Testlisten und Stundenpläne 

	 mit viel hexadezimalem Rechnen. Aus der Link-

	 Liste haben wir entnommen, wo die jeweiligen 

modern mit Overhead-Folien. Auch die Tagung in 

Salzburg hat mit solchen Formular-Schulungen 

begonnen.

>	 Dann wurde gerechnet. Mit Glück kam dabei ein 

Stundenplan heraus (dicker Stapel Papier), bei 

„Eingabefehlern“ ein Fehlerprotokoll (dünner 

Stapel), bei Programmfehlern, die gottlob eher 

selten waren, ein Dump (dicker Stapel).

>	 Dann konnte – als Reaktion auf den Stundenplan 

oder das Fehlerprotokoll, die Eingabe modifiziert 

werden – es wurden z.B. Stunden fixiert oder die 

Gewichtung verändert und ein neuer Lauf 

gestartet.

>	 So eine Runde konnte schon ein bis mehrere 

Stunden dauern, es gab schon ordentliche 

Wartezeiten. Ein wahres Glück für Untis war Prof. 

Mayer vom akad. Gymnasium in Salzburg, der am 

ersten Halbtag dieser Prozedur mit den Worten 

„ich habe meinen Stundenplan“ zufrieden 

abgezogen ist. Ab da hatte jeder, der noch keinen 

Plan hatte, das Gefühl, es sei seine Schuld und 

nicht die von Untis.

Bei dieser Prozedur war es unerlässlich, dass ein „Ex-

perte“, d.h. ein Programmautor, dabei war, der be-

hilflich war, die Formulare richtig auszufüllen, die 

Fehlerprotokolle zu interpretieren und Maßnahmen 

vorzuschlagen, wie der Stundenplan noch besser 

werden könne. Ganz heikel wurde die Expertenarbeit 

bei Programmfehlern. Da ging es darum, den Fall 

(den Unterricht, die Kopplung, ..) zu identifizieren, 

der den Absturz verursacht hat. Dann wurden die 

Eingabedaten so verändert, dass dieser Fall nicht 

wirksam wurde. Später zu Hause wurde dann das 

Programm verbessert, dass es diesen Fall entweder 

vertrug oder im Fehlerprotokoll anmahnte.

Der Stundenplan wird im Wesentlichen in 2 Schritten 

optimiert, zuerst wird „gesetzt“. Alle Unterrichts-

stunden werden widerspruchsfrei in den Plan ge-

setzt. Wichtig ist dabei, dass zuerst die „schwierige-
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ren“ Stunden, also Kopplungen und Unterricht mit 

zeitlichen Einschränkungen etc. gesetzt werden. Dir 

Ermittlung der „Schwierigkeit“ ist ein eigener sehr 

komplexer Algorithmus. Ist alles gesetzt, wird der so 

entstandene Rohplan mit Tauschalgorithmen schritt-

weise verbessert.

Eine erste Eingriffsmöglichkeit für den Planer waren 

die Fixierung und die „bedingte“ Fixierung. Ein Unter-

richt konnte von vornherein in eine bestimmte Stun-

de gelegt werden, das war die Fixierung. „Bedingt“ 

war sie dann, wenn sie nur für den Setzlauf gegolten 

hat, später aber durch Tauschalgorithmen eine Ver-

legung des Unterrichts möglich war.

Die Abläufe – vor allem die Behandlung der Eingabe 

– wurden im Lauf der (15!) Jahre natürlich wesentlich 

verbessert, das Prinzip blieb aber gleich.

Interessant Ist hier, wie wichtig in der praktischen 

Arbeit die Qualität der „Prüfläufe“ (später Diagnose) 

war. Ganz am Beginn, noch beim Forschungsauftrag 

für die IBM, haben wir – noch vor weiterer Arbeit an 

der Optimierung – vorgeschlagen, eine Eingabeprü-

fung zu programmieren. Die IBM hat das abgelehnt 

(siehe 1970). Mit der interessanten Begründung, 

dass Datenverarbeitung ja sinnlos wäre, wenn es hier 

Fehler geben könnte.

Festplatten

Die erste Verbesserung der Abläufe brachte die Spei-

cherung der Lochkarten auf Festplatte. Das war der 

Stand etwa Mitte der 70-er Jahre. So mussten jetzt 

nur mehr Korrekturen gelocht und eingelesen wer-

den. Die Gefahr des sortierten Lochkartenstapels, 

der zu Boden fällt und dann mühsam per Hand wie-

der geordnet werden muss, war gebannt.

Viel wichtiger war aber, dass es jetzt möglich war, 

zum Unterricht auch die Zeiten zu speichern, zu de-

nen er durch die Optimierung verplant wurde, also 

den errechneten Stundenplan. Das hat ein weites 

Feld geöffnet: 

So konnte etwa der gesamte Stundenplan bedingt 

fixiert werden. Damit war eine „Fortschreibung“ von 

Stundenplänen möglich. Es wurde nicht immer von 

Grund auf neu gerechnet, sondern es wurde ein ein-

mal berechneter Plan zugrunde gelegt und modifi-

ziert.

Für angehende Unternehmer ist das – sofern sie es 

überleben – ausgesprochen gesund. Wir mussten al-

les Mögliche machen, um nicht unterzugehen. Und 

wir wurden – und blieben – wirtschaftlich vorsichtig.

In den ersten Jahren haben wir ausschließlich für 

IBM /360 bzw. /370 programmiert.

Angefangen haben wir mit Assembler (Stunden-

plan). Dazu ist schon im ersten Jahr auch PL/1 ge-

kommen (Sparkassenverlag, später auch SPARDAT).

PL/1 und direkter Festplattenzugriff waren damals 

noch recht neu. Das hat uns sehr geholfen bei den 

ersten Projekten. Diese hatten ja zuvor andere in 

Arbeit und waren daran gescheitert (deshalb hatten 

wir ja hier eine Chance). Sie kannten die neuen Tech-

niken nicht. Das entzog uns ihrer Kritik.

Später dann auch Cobol (damals Erste Österreichi-

sche Sparkasse – heute schlicht ERSTE und Xerox).

In den schweren Zeiten der 70-er Jahre versuchten 

wir natürlich auch außerhalb des Sparkassensektors 

Fuß zu fassen: So z.B. mit einer Optimierung für die 

Postbus-Fahrpläne.

Oder mit der Idee zu einer Straßen-Datenbank. Hier 

sollten Unfallhäufigkeiten und –Ursachen geführt 

werden, die dann Grundlage bei Entscheidungen 

zum Kosteneinsatz im Straßenbau sein sollten.

Wir lernten dabei interessante Leute kennen. 

Woran wir damals 
(auch) arbeiteten

Mitte der 70er-Jahre gab es den sogenannten Ölschock. Erdöl wurde teuer, 

die OPEC entstand. Das hat eine Wirtschaftskrise ausgelöst, 

die vermutlich immer noch die schlimmste seit 1945 ist.

Mehr nicht.
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UDEV

Im Jahr 1979 Habe ich (HP) einige Monate als „Gast-

arbeiter“ in Stuttgart bei der Datenzentrale Ba-

den-Württemberg verbracht: Der Stundenplan war 

noch nicht so ertragreich, dass er alleine uns das 

Überleben gesichert hätte. Und die Aufträge aus 

dem Bereich der Banken und Sparkassen habe auch 

etwas nachgelassen.

Da kam das Projekt UDEV (Untersuchung zur Dezent-

ralisierung der Elektronischen Verwaltung oder so) 

gerade zur rechten Zeit.

Es war eine völlig andere Arbeit als das Programmie-

ren von Stundenplänen und Bankanwendungen. Die 

Fragestellung war: Können die Computeranwendun-

gen im kommunalen Bereich vom Großcomputer 

weg durch die Übertragung auf MDT (Mittlere Daten 

Technik) näher zum Bürger gebracht und evtl. sogar 

vereinfacht werden. MDT hieß damals Nixdorf oder 

IBM 8100.

Die Fragestellung war auch in Hinsicht auf unseren 

Stundenplan interessant. Es war uns klar, dass die Ab-

läufe soweit wie möglich zur Schule hin verlagert 

werden müssten. An den späteren PC war damals 

noch nicht zu denken. Aber der ganze Datenverkehr 

von Ein- und Ausgabe konnte zur Schule wandern, so 

dass nur mehr die rechnerintensive Optimierung am 

Großcomputer verbleiben müsste.

Zwischenspiel 
1978-1984
1978 sind wir dann nach Stockerau übersiedelt, in eine 

Eigentumswohnung in der Wolfikstraße 32. Hier im Erdgeschoss 

hatten wir unser erstes EIGENES Büro!

Ab etwa 1976 sind die ersten Arbeiten auf MDT-An-

lagen dazugekommen:

Mit Wang hat es begonnen, noch vor den Mikros. Da 

habe ich dann eine Finanzbuchhaltung und schließ-

lich auch ein Programm für Eisenbieger betreut. Das 

war die Zeit, in der von Spardat und SPV wenig Auf-

träge gekommen sind.

In dieser Zeit, eigentlich schon ab 1976 hat sich das 

Szenario für uns etwas geändert. Zuerst bei den 

„Brotarbeiten“, also bei allem, was nicht Stundenplan 

war, später dann auch beim Stundenplan. Der Main-

frame war für manches gar zu gewichtig, zu teuer 

und zu kompliziert. Es kam die mittlere Datentechnik 

(MDT) auf, dann die Micros mit 8-Bit Prozessoren und 

schließlich der PC.

Das Gruber & Petters Team in diesen Jahren:

V.l.n.r.: Bernhard Gruber, Gerda Tischnofsky, 

Christl Gruber, Heinz Petters, Christine Petters
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Der Siegeszug des PC 
1983-1999

1983 begann die Zeit des PC mit der Programmierung in C.

DOS

Vom Beginn an war bei der Entwicklung von pc-Untis 

der verfügbare Hauptspeicher eine schmerzliche Ein-

schränkung. In 512 KB mussten Betriebssystem, Pro-

gramm (pc-Untis) und Schuldaten Platz finden.

Mittels gefinkelter Overlay-Technik wurde der Spei-

cherbedarf für das Programm minimiert. Mit dem 

Siemens-PCD wurde die Grenze von 512 KB auf über 

600 KB erweitert. Später wurde in der DOS-Version 

„Extended Memory“ verwendet und so ein Teil der 

Schuldaten in einem anderen Hauptspeicherbereich 

verwaltet.

Im Februar 1981 haben wir im Untis-80 Arbeitsbe-

richt Nr 9 Folgendes verlautbart:

Stundenplanerstellung mit dem Schulcomputer? 

Diese Frage haben wir im letzten Arbeitsbericht 

(12/80) mit einem klaren NEIN beantwortet. Zumin-

dest für die nächsten 5 Jahre. Bei diesen NEIN 

bleiben wir auch, soweit Stundenplanerstellung 

heißt: Optimierung des Stundenplanes etwa in dem 

Ausmaß, wie dies Untis macht ...

Dann kam der IBM-PC und das Standard-Betriebssys-

tem MS-DOS. In Wikipedia wird er wie folgt beschrie-

ben:

IBM Personal Computer
IBM Personal Computer (dt. „persönlicher Rechner“, 

kurz IBM PC) war die Modellbezeichnung des 

ersten Personal Computers (PC) des US-amerikani-

schen Unternehmens IBM aus dem Jahr 1981. Dessen 

Nachfolgemodelle hatten die gleiche Bezeichnung, 

mit Namenszusätzen wie XT und AT. Die Gerätelinie 

war ein großer kommerzieller Erfolg für IBM. Das 

Unternehmen setzte damit einen informellen, 

weltweiten Industriestandard und definierte die bis 

heute aktuelle Geräteklasse der IBM-kompatiblen 

Personal Computer. Die zahlreichen Nachbauten und 

Weg vom Rechenzentrum

Wie schon aus den vorhergehenden Absätzen er-

sichtlich war die Stundenplanarbeit im Rechenzent-

rum mühsam, zeitaufwändig und auch teuer. Vor al-

lem mit Reiseaufwand verbunden!

Gegen Ende der 70-er Jahre hat es die technische 

Entwicklung ermöglicht, über Wege nachzudenken 

um mit viel weniger Rechenzentrum auszukommen. 

Einerseits die Kleincomputer von Apple, Commodo-

re, Philips …, die damals wie Schwammerl aus dem 

Boden schossen und bald auch die Schulen erreich-

ten (Schulcomputer).

Andererseits die Datenfernübertragung (DFÜ) mit-

tels Modem und allgemein verfügbaren Protokollen.

Auf diesen Zug sind wir mit Untis-80 / Dialog aufge-

sprungen. Immer noch über einen Forschungsauf-

trag des Unterrichtsministeriums. In dessen Rahmen 

arbeiteten wir daran:

>	 Datenerfassung und Datenprüfung (auch Plausi-

bilitätsprüfungen) auf den Schulcomputer zu 

bringen (Philips P2000, Commodore und TA 

Alphatronic). Dafür entwickelten wir BASIC-Pro-

gramme für die Datenerfassung über Eingabe-

masken. Ein Problem war damals die weitgehen-

de Inkompatibilität der Computer. Alles, was Ein- 

und Ausgabe betraf, musste in maschinenspezi-

fische Routinen ausgelagert werden. Das Resultat 

nach Erfassen und Prüfen war eine GPSUL-Datei.

>	 Diese musste nun über DFÜ zum Mainframe 

	 gebracht werden, wo die Optimierung passierte. 

>	 Das Resultat wurde wieder an den Schulcomputer 

gesandt, wo dann der errechnete Plan angezeigt 

und / oder ausgedruckt wurde. Dabei war eine 

Hürde zu überwinden, die gottlob heute kaum 

mehr vorstellbar ist: das Ansteuern des Druckers. 

Jeder Drucker reagierte auf sogenannte „Es-

cape-Sequenzen“, die ihm mitteilten, was wie zu 

drucken war. Natürlich reagierte jeder Drucker 

anders.

>	 Um den Programmcode möglichst klein zu halten 

haben wir möglichst viel Programmlogik in Daten 

untergebracht (Eingabemasken, Druckbilder, 

Dateiaufbau). Das war – zumindest für uns 

– damals eine recht moderne und fortschrittliche 

Vorgangsweise. Sie ist uns dann, bei der Program-

mierung für den PC durchaus nützlich gewesen.

Dieses Projekt ist zwar weit gediehen, aber nie zur 

Vollreife gelangt. In Salzburg 1982 gab es schon 

Übungen zu Datenerfassung (Eingabeteil) und Stun-

denplandarstellung und –Druck (Ausgabeteil) am 

Schulcomputer. Bevor Untis-80 / Dialog aber wirklich 

produktiv eingesetzt wurde, kam der PC.

Eine sehr aufschlussreiche Zusammenfassung der Si-

tuation in dieser Zeit gab Prof. Junginger von der 

Hochschule der Bundeswehr in Hamburg in der Zeit-

schrift „Angewandte Informatik“ 4/85.

Es gibt Mainframe Programme – z.B. Untis und 

INTEGA, die auf Mainframes befriedigende Stunden-

pläne liefern. Allerdings ist das Procedere aufwändig 

und umständlich. In letzter Zeit entstanden – vor 

allem auf Commodore und Apple Werkzeuge zur 

Stundenplanerstellung, die zwar keine fertigen 

Stundenpläne liefern, aber gut angenommen werden. 

Sie sind an die jeweilige Hardware gebunden.

Es wird auch der Weg, den wir mit 

Untis-80 eingeschlagen haben, 

als eine Möglichkeit mit 

Zukunftspotential erwähnt. 

Links eine Philips P2000T, rechts P2000M – ein 

typischer Vertreter der „Mikros“

Als diese Arbeit 

erschien, waren wir 

allerdings schon viel 

weiter.

*	Der IBM Personal Computer, Modell 5150, war 1981 

	 das Urmodell der heutigen IBM-kompatiblen PCs.

*
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Fortführungen der IBM PCs durch andere Unterneh-

men wurden als IBM-PC-kompatible Computer be-

zeichnet. Die heute marktüblichen PCs mit Win-

dows-Betriebssystem und x86-Prozessoren beruhen 

auf der stetigen Weiterentwicklung des damaligen 

Konzepts.

Der erste IBM Personal Computer hatte noch 

keine Festplatte, sondern lediglich ein oder zwei Dis-

kettenlaufwerke, er trug die interne Bezeichnung IBM 

model 5150 und wurde ab 1981 fortan fast sechs 

Jahre lang unverändert gebaut. Nachfolgesysteme 

mit Festplatte nannten sich IBM Personal Computer 

XT und später, mit einem Intel-80286-Prozessor, IBM 

Personal Computer/AT. Nach der unglücklichen 

Einführung der hardwareseitig nicht PC-kompatib-

len Personal System/2-Modelle durch IBM und mit 

dem Erscheinen von Microsoft Windows 3.0 wurde 

der Ausdruck „IBM PC“ bereits ab 1990 ein eher 

historischer Begriff. Seit der Einführung von Micro-

soft Windows 95 wurde im PC-Marktsegment 

praktisch nur noch von Windows-Kompatibilität 

gesprochen.

Man war schon in Sorge um uns. Hr. Laubenheimer 

aus Rheinland-Pfalz hat uns etwa 1982 oder 83 ge-

warnt: „Es gibt da jetzt ein Stundenplanprogramm 

AUSTER auf dem Apple . Natürlich sind die Pläne 

nicht so gut wie die Untis-Pläne. Aber wenn die Schu-

le den Plan zu Haus rechnen kann, dann macht sie das 

auch.“ Also genau das, was etwas später Prof. Jungin-

ger veröffentlicht hat.

Die Lage im April 1983 aus den 
Unterlagen zum entsprechenden 
Vortrag in Salzburg rekonstruiert: 

Untis-80 bringt für viele Schulen gute Ergebnisse. Die 

Optimierung ist gut, Abläufe und Handling sind zu 

kompliziert.

Stundenplanprogramme auf Micros (8-Bit Rechner) 

sind schlecht, aber lustig zu bedienen. Den Micro nur 

als Stecktafel einzusetzen, ist vor allem für größere 

Schulen unbefriedigend.

Unser Standpunkt: 8-Bit Micros sind für die Optimie-

rung zu klein, evtl. aber als Endgeräte brauchbar (Un-

tis-80 / Dialog).

Eine mögliche Lösung sind 32-Bit Minis. Es läuft ein 

Versuch, Untis auf Perkin Elmer einzusetzen.

Bernhard hat einige Arbeit investiert, um Untis auf 

Perkin Elmer lauffähig zu machen, noch im Auftrag 

des Unterrichtsministeriums (Dr. Hawle).

Aber: mit dem IBM PC sind jetzt Prozessoren (8088 

bzw. 8086) am Markt, die große Adressbereiche und 

hohe Geschwindigkeit bringen. Es sind Stundenplä-
ne mit voller Untis-Qualität und PC-Komfort 
denkbar.

Wir arbeiten daraufhin etwa 12 Stunden am Tag 

(etwa wie 1970) auf eigenes Risiko!

Wir investieren erstmals in Hardware und schätzen 

den Aufwand auf mindestens 2 Mannjahre.

Sowohl das BMUK als auch wir haben viel in die Ar-

beit mit Micros investiert, die möglicherweise dann 

obsolet wird. Entscheidungen zur Schulverwal-

tungs-EDV sind offen.

Mögliche Partner bei dieser Entwicklung: Data-Ser-

vice (eine Tochter der Zentralsparkasse), die uns den 

ersten PC finanziert hat (das war letztlich recht teu-

er) und IBM. Wir denken an eine Vermarktung in Ös-

terreich über Data-Service.

In der Vermarktung tun sich völlig neue Möglichkei-

ten, aber auch Risken auf:

>	 Einzelverkauf an die Schulen

>	 Verkauf des ganzen Paketes an einen großen 

	 Partner (IBM oder dgl.).

>	 Regionale Lizenzen etwa über Ministerien, 

	 Datenzentralen, Kommunen …

>	 Verschiedene Partner in verschiedenen Ländern.

Abgesehen von der Gewinnoptimierung ist dabei Fol-

gendes zu beachten:

>	 Möglichst Weiterarbeit mit bewährten Partnern.

>	 Schulung, Wartung, Support können nicht von 

	 einem beliebigen Händler geleistet werden.

>	 Programmschutz und dessen Überwachung!

Bald darauf hat Bernhard begonnen, die Optimie-

rung auf den IBM-PC zu transferieren. Im Assembler. 

Und ich habe die Ein- und Ausgaberoutinen (in C) von 

den Schulcomputern auf den PC gebracht. Wir haben 

die Erfahrungen, die wir im Rahmen von Untis-80 / 

Dialog gemacht haben, hier gut brauchen können 

und weiterentwickelt.

Erster Einsatz

Im Herbst 1984 wurde PC-Untis dann erstmals in 10 

„freiwilligen“ Schulen im Echtbetrieb eingesetzt. Ab 

Juni konnten die Daten erfasst werden. Für den 

Herbst gab es eine Notorganisation (Ausdruck der 

Eingabedaten für UNTIS-80), die gottlob nicht zum 

Einsatz gekommen ist.

Die Testberichte waren euphorisch. Interessant war, 

dass die meisten nicht nur den Komfort lobten, son-

dern auch das Ergebnis besser fanden als das von 

UNTIS-80.

Im Oktober 1984 haben wir dann feierlich im Belve-

dereschlößl in Stockerau vor etwa 70 geladenen Gäs-

ten unser PC-Untis vorgestellt und damit einen 

Sprung vorwärts gemacht.

Damals wussten wir natürlich nicht, dass unser Fir-

mensitz ab 1990 in unmittelbarer Nachbarschaft des 

Schlößls sein würde.

Wir hatten ja relativ lange gewartet mit diesem 

Schritt, auch die Optimierung auf den Schulcompu-

ter (ab nun PC) zu bringen. 1985 haben wir dann Kon-

zepte für Zusatzmodule vorgestellt: Deputatserfas-

sung bzw. Vertretungsplanung und Kursoptimierung, 

die sind dann 1986 herausgekommen als gp-Mentor / 

Upis, gp-Present und gp-CURS. Zusätzlich noch für 

Schweden gp-Minut. Ein fruchtbares Jahr!

All das war möglich und sinnvoll, weil mit dem 

PC-Standard erstmals eine wirklich breite Plattform 

an Hardware zur Verfügung stand, auf der Untis ein-

setzbar war.

Es waren glückliche Momente, als wir auf der IFABO 

1985 (der damals größten österreichischen Compu-

termesse) mit unserer 5 ¼ Zoll-Diskette von Herstel-

ler zu Hersteller gingen. Untis war ablauffähig und wir 

konnten wieder ein Gerät zu unserer Liste hinzufü-

gen. Auch die Hersteller waren froh, denn Software, 

die auf ihren PCs lief, war damals ja erst im Entstehen.

Interessant in diesem Zusammenhang war eine Dis-

kussion bei einem Besuch bei Siemens in München 

mit einem höheren Funktionär von deren PC-Abtei-

lung. Ich hatte bemängelt, dass der Siemens-PC nicht 

ganz kompatibel war und Untis dafür extra ange-

passt werden musste. Darauf der Siemens-Häuptling: 

„die Normen machen wir. Wir sind Siemens!“. Und ich 

habe sinngemäß erwidert: „die Normen die wir brau-

chen, müssen weltweit gelten. Weil wir sind Untis!“. 

Das war zwar goschert, 

aber letztendlich richtig.
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Auch in Baden-Württemberg war nach dem 

Schulministerium jahrzehntelang die Datenzent-

rale BW für Untis zuständig. In letzter Zeit macht 

das auch hier die private Firma von Steffen 

Eichfuß.

>	 Lehrer
Im deutschen Norden hat bald ein Triumvirat von 

Stundenplanern – Walter Ortlepp, Werner 

Behnsen und Uwe Heinz Untis auf Provisionsbasis 

vertrieben und betreut. Auch das ist nach 

Jahrzehnten, das Triumvirat war alt geworden, an 

ein Privatunternehmen – Heineking Media – ge-

gangen.

Auch in Bayern waren es Lehrer, die in ihrer 

Freizeit Untis förderten.

>	 Hauptberufliche Vertriebspartner
Oft sind diese aus Firmen oder Institutionen 

hervorgegangen, für die Untis zunächst nur ein 

Produkt von vielen war. Der Trend ging aber 

deutlich dahin, sich voll und ganz dem Vertrieb 

und Support von Untis zu widmen. Schon erwähnt 

wurde hier Henk Hentzen und Steffen Eichfuss.

Günter Kapp in Rheinland-Pfalz und jetzt seine 

Tochter Simone Lander sind auch so ein Beispiel.

Von vornherein vor allem für den Untis-Vertrieb 

gegründet wurde die Pedav von Rüdiger Magnus 

in Nordrhein-Westfalen. Später hat er auch 

Hessen übernommen.

Auch außerhalb von Deutschland haben wir oft zu-

erst mit einem Lehrer zusammengearbeitet. Letzt-

lich ist der Vertrieb praktisch immer an einen profes-

sionellen Vertriebspartner übergegangen.

Das PC-Programm wird – wie zuvor das Mainfra-

me-Untis von vornherein auf Übersetzbarkeit pro-

grammiert. Es ist ein Dialogprogramm für die Über-

setzung geplant.

Der Programmschutz über eine mit der Schulbe-

zeichnung verknüpfte Lizenznummer wurde uns von 

Dir. Aistleitner aus Völkermarkt vorgeschlagen. Es 

hat ein bisschen gedauert, bis wir begriffen haben, 

wie dieser Schutz wirkt. Er hat sich dann sehr be-

währt.

Windows 3.1 16-Bit und OS/2

Mit diesen neuen Betriebssystemen hatten wir für 

die Schuldaten nahezu 1024 KB zur Verfügung.

Untis auf diesen Systemen war dem DOS noch sehr 

nahe (Bildschirm mit 26 Zeilen und 80 Spalten).

Später haben wir dafür die in Windows üblichen 

Drop-Down-Menüs eingeführt. Auch verschiebbare 

Fenster haben wir für Untis einprogrammiert. In die-

ser ersten Untis-Windows-Version haben wir somit 

Teile des Windows Betriebssystem rudimentär in Un-

tis einprogrammiert. Man beachte, dass der Source-

Code für alle 3 Betriebssysteme (Dos, Windows, 

OS/2) gleich war und mittels Macros und selbst ge-

schriebenen „Cross-Compilern“ in allen Systemen lau-

fen konnte.

pc-Untis gibt es jetzt. 
Wie wird es verkauft?
Wir verkaufen die Lizenz zur Benutzung von Untis für eine Schule um 

DM 5000.-. Damit kann diese Schule mit dem Programm (bzw. der 

gekauften Programmversion) beliebig oft und lange arbeiten.

Es gab hier verschiedene Modelle der Partnerschaft:

>	 Ministerien, Kommunen, 
	 Gebietskörperschaften

In Österreich ist das praktisch seit Anbeginn das 

Bundesministerium für Unterricht. Hier ist Untis 

ja auch ein quasi „amtliches“ Verfahren, das zur 

Berechnung der Mehrdienstleistungen eingesetzt 

wird.

Heute werden auch z.B. Hamburg, Bremen und 

Berlin und Luxemburg zentrale Auswertungen 

aus Untis verwendet.

>	 Rechenzentren und Ähnliches
Das finnische VTKK, das staatliche Rechenzent-

rum, wie schon der Name Valtion Tieto Kone 

Keskus sagt, hat jahrelang Untis in Finnland 

betreut.

In Holland war zunächst eine Stiftung zur 

Schulraumplanung und Bewirtschaftung mit Untis 

befasst, bevor Henk Hentzen sein Untis-Benelux 

gegründet und sich so selbständig gemacht hat.

Jährlich geben wir eine neue Version von Untis her-

aus. Lizenzinhaber können sie als Update erwerben. 

Dieses kostet DM 400.-, also weniger als 10% des 

Neupreises. In diesem Update gibt es alljährlich neue 

Features und Verbesserungen. Außerdem Anpassun-

gen an den Fortschritt der Technik.

So war es uns möglich, Support und Weiterentwick-

lung von Untis zu finanzieren. Mit der erfreulichen 

Konsequenz, dass die Schulen, die in den 70-er und 

80-er Jahren des vergangenen Jahrhunderts Untis 

gekauft haben, auch heute noch damit arbeiten.

Vertrieb

Von vornherein haben wir den Vertrieb als wesentli-

ches Element des Gesamtprodukts gesehen. Und da-

her die Vertriebspartner auch deutlich am Erlös be-

teiligt. Der Partner übernimmt Werbung, Verkauf 

und Support. Er sorgt auch dafür, dass uns Wünsche 

und Beschwerden der Endanwender erreichen.
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Heute unser wichtigstes repräsentatives Kundentreffen.

Kunden, die uns nur von Salzburg her kannten (die 

meisten), waren sicher enttäuscht, wenn sie die klei-

ne Hütte Stockerau hinter dem Palast in Salzburg ent-

deckten. Aber auch die war irgendwie eine Täu-

schung, denn wieder dahinter standen viele Partner 

in vielen Ländern, die von hier aus bedient – und auch 

ein wenig gesteuert – wurden.

Begonnen hat es 1972 mit dem Rechnen von Stun-

denplänen im Landesrechenzentrum, das in der „Neu-

en Residenz“ residierte. Dort wurde das Projekt Stun-

denplan von Hans Lang betreut, der uns dann auch in 

anderer Funktion noch jahrzehntelang begleitet hat. 

Er brauchte damals schnell eine „Jobnamen“ für die 

Jobstreams und er hat spontan UNTIS (für Unter-

richts-Informations-System) vorgeschlagen. Damals 

war es modern, alles Informations-System (= IS) zu 

nennen. Es hätte leicht sein können, dass das Telefon-

buch zu TEL-IS geworden wäre. Auf die Schnelle ist 

uns nichts Besseres eingefallen und so ist es bis heute 

bei UNTIS geblieben.

Die Tagung hat sich im Laufe der Jahre und Jahrzehn-

te gewandelt. Sie wurde das Forum, auf dem wir un-

sere Ideen präsentierten und mit Anwendern und 

Schulbehörden diskutierten. 1985 hatten wir z.B. vie-

le PC-Kompatible im Saal und die Teilnehmer konnten 

in den Pausen darauf UNTIS erproben.

In den ersten (15 bis 20?) Jahren haben die österrei-

chischen Sparkassen die Tagung gesponsert. Ein fei-

erliches Abendessen z.B. im Peterskeller und ein ge-

meinsamer Ausflug nach St. Wolfgang oder zum Kö-

nigssee wurde von Dr. Ruedl organisiert. Die Teilneh-

merzahl ist ständig gestiegen und aus der anfängli-

chen Woche wurden schließlich 3 Tage, daher waren 

solche Unternehmungen nicht mehr möglich, das 

wurde aber auch stark und anhaltend beklagt.

Zuerst hatten wir die Räumlichkeiten in der Residenz 

kostenfrei, wir hätten das auch nicht bezahlen kön-

nen. Als es dann zunehmend mehr kostete – auch das 

Abendbuffet von Gallbauer mussten ja jetzt wir be-

zahlen – konnten wir uns das gottlob leisten.

Es war auch nicht schädlich, dass Christls Vater Vize-

bürgermeister von Salzburg war. Das brachte den 

Teilnehmern einen repräsentativen Empfang bei ihm 

in Schloss Mirabell. Ich erinnere mich gut an den star-

ken Regen beim Verlassen des Schlosses im Jahr 

1986. Das war Tschernobyl-Regen.

Salzburg, das große 
Anwendertreffen

Erst als wir 1997 die Lauffähigkeit auf Windows be-

schränkten, konnten wir mit MFC und C++ alle in Win-

dows vorhandenen Möglichkeiten voll nutzen.

Für uns inzwischen doch ältere Herren (50-plus) war 

der Wechsel von ablauforientierter zu ereignisorien-

tierter (event driven) Programmierung eine Heraus-

forderung.

Programmiert haben bis in die 2000er Jahre nur 

Bernhard und ich (HP). Unterstützt wurden wir fast 

von Anfang an von Christl Gruber, dann auch von 

Christine Petters und als erste Angestellte, die nicht 

mit uns verheiratet war, kam 1981 Gerda Tischnofsky 

dazu.

Diese Besetzung gab es auch bei unserem 25-Jahr-Ju-

biläum 1995.

Die ersten angestellten Mitarbeiter Andreas Domna-

novich und Martin Rösel haben das dann langsam 

verändert. Andreas hat sich schnell andere Arbeiten 

in Verkauf, Support und Schulung gefunden, die ja 

auch wichtig waren. Und Martin hat früh erklärt, dass 

die Stundenplan-Optimierung nicht so sehr seins sei. 

Er hat dann zwar durchaus in Untis gearbeitet aber 

bald festgestellt, dass der Schritt ins Web interessan-

ter und vermutlich auch zukunftsträchtiger sei.

Erst Ewald Hagelkrüys (2001) hat dann ausschließlich 

in Untis mitprogrammiert.

25jähriges Betriebsjubiläum
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gp-Untis (bis ca. 2000) 
in Schlagzeilen
Aus PC-Untis wurde dann gp-Untis, der Anfang einer ganzen Reihe von 

gp-Produkten. Und da hat sich – vor der einheitlichen Windows-Version – 

doch Einiges getan in Untis. Da waren wir noch jung und zu zweit:

	 gp-Info zur Darstellung der Pläne im Netz

	 gp-Termin zur Ressourcenverwaltung

1989
	 Farbe! Wir unterstützen Farbbildschirme

	 Internationale Version

1990
	 Vertriebspartner in den „neuen“ deutschen 

	 Bundesländern

	 Umzug in die Belvederegasse 11

1991
	 Version 8 ist unter Windows lauffähig (mit 

	 386 oder 486 Prozessoren)

	 gp-Software wird „mausfähig“

1992
	 6000 Schulen, 2500 in Deutschland

	 18 Sprachen

	 Windows-Oberfläche verbessert (nicht mehr 

	 nur ablauffähig)

	 Pausenaufsichten in gp-Mentor

	 Vertretungsplanung mit verschiedenen 

	 Stundenplänen (der kann sich ja während des 

	 Jahres ändern!)

 1993
	 Neu: „Jahresstundenplan“, der spätere 

	 Mehrwochenstundenplan

(Datum von-bis). Die eigentlichen Vertretungs-

daten wurden wieder in einer eigenen (GPPRE-) 

Datei abgelegt.

Ab nun (für Present etwas später) wird das alles 

in einer Datei (GPSUL.GPN) gespeichert.

1997
	 Ab jetzt: Visual C++/MFC

	 Neue Programm- und Datenstruktur.

	 GPSUL wird für Datenbearbeitung und 

	 Optimierung nur mehr einmal geladen. Die 

	 kommende Version ist nur mehr unter Windows 	

	 95 ablauffähig!

	 Hilfe-System neu (Handbuch-Kapitel).

1998
	 Alles neu unter dem Namen Untis99 (nur 

	 Present bleibt noch draußen)

	 Installation, Handbuch, Module, Preise, Lizenzen

	 Minut wird in Untis integriert.

1999
	 Perioden als Vorbereitung für die Integration 

	 der Vertretungsplanung

	 Neu Studenten-Stundenplan als Curs-Light

	 HTML, der erste Schritt ins Web (Andreas hat 

	 uns gezeigt, dass das möglich ist).

1985
	 stellen wir das Konzept von gp-Mentor 

	 (Unterrichtsplanung) vor

1986
	 ein „Superjahr“ trotz Tschernobyl, das unsere 

	 Tagung in Salzburg ein wenig überschattet hat:

	 Mentor läuft in einer ersten Version

	 gp-Minut für schwedische Schulen erscheint

	 gp-Present (Vertretungsplanung)

	 gp-Curs Kopplungsbildung bei freier Schülerwahl 	

	 von Kursen

	 gp-Upis für die Lehrerbesoldung in Österreich

	 Untis wird für die Raumsimulation für den 

	 Neubau der medizinischen Fakultät der Uni Wien 

	 eingesetzt.

1987
	 Viel Arbeit mit Lingua und Lizenzverwaltung.

	 Desktop Publishing System zur Erstellung 

	 der Handbücher

	 Umstellung auf OS/2

1988	
	 gp-Tools mit Hilfsfunktionen zur Bearbeitung 

	 der GPSUL.DAT

	 Erste lokale Auswertungsprogramme (neben gp-	

	 Upis) gp-BW, gp-Lux

	 Mit XMS (Extended Memory) können jetzt auch 

	 im DOS wirklich große Schulen arbeiten. Die 640 K 

	 Grenze ist gefallen.

1994
	 Bernhard erfindet die „selbstlernende 

	 Variantenoptimierung, ein Qualitätssprung in 

	 der Optimierung

	 Automatische Datensicherung

	 Pausenaufsichten auch in der Vertretungsplanung

	 gp-Curs mit Klausurplanung

1995	
	 Tauschvorschläge in gp-Untis, gp-Present

	 Globaldiagnose (gp-Untis)

	 Schulbilanz (gp-Mentor)

1996
	 die letzte DOS-Version.

Zur Erinnerung: im DOS war Untis in 2 Teile 

geteilt: Untis1 für Ein- und Ausgabe und Untis2 

für die Optimierung. Die Kommunikation lief über 

die GPSUL-Datei, die von beiden Programmen 

eingelesen und geschrieben wurde. Mentor 

(Unterrichtsplanung) konnte Untis1 ersetzen.

Present las die GPSUL-Datei und machte daraus 

eine SPP-Datei für eine bestimmten Zeitraum 

v.l.n.r.: Edith Sommer Heinz Petters, Gerda Tischnofsky, 

Christine Petters Christl Gruber, Bernhard Gruber
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Verkauf zu zweit erledigt haben. Auch mit all den Rei-

sen, die das bedingt hat. Wir hatten Angst davor, uns 

mit der Pflege von mehreren Programmlinien zu 

überfordern. In Windows sind wir daher zuerst so 

„halb“ eingestiegen. Mit Windows-Befehlen aus dem 

DOS heraus. Weitgehend gestützt auf Charles Pet-

zold: Programming Windows. Einige Jahre lang hat 

es funktioniert, dass wir die DOS-Version weiterent-

wickelt und gepflegt haben und sie mit ein paar Win-

dows-Aufrufen aufgepeppt haben.

1995 haben wir dann begonnen, eine wirkliche Win-

dows-Version zu bauen. Basierend auf C++ und MFC 

(Microsoft Foundation Classes). Es war damals nicht 

leicht, die nötige Literatur zu beschaffen. Bernhard 

ist daher 1995 von einer USA-Reise mit 6 kg Literatur 

(MFC Library Reference) zurückgekommen. So konn-

ten wir einmal mit dem Studium beginnen. Vieles ist 

dann doch in einem ziemlichen Blindflug program-

miert worden. Es hat aber auch einige ganz wesentli-

che Neuerungen gebracht:

>	 Konsequenter Übergang von „Ablauforientiert“ 	

	 zu „Ereignisorientiert“

>	 Proportionalschrift und Grafik

>	 Alles in einem EXE. Untis, Mentor, Present, …

	 1998 hat es dann die erste Windows-Version 

	 gegeben.

UPIS die Mehrdienstleistungs-
abrechnung für österreichische 
Lehrer

Ein Problem dabei war, dass wir in dieser kritischen 

Zeit ein zweites Großprojekt bewältigen mussten. 

UPIS. Es wurde für die Lehrerbesoldung der neue 

komplizierte § 61 wirksam. Das alte System mit Band-

übergabe konnte das prinzipiell nicht leisten, zumal 

jetzt viele Daten aus der Vertretungsplanung wichtig 

formale, möglichst weitgehend aber auch auf logi-

sche Fehler prüft. Etwa, dass eine Klasse mehr Wo-

chenstunden hat, als im Zeitraster zur Verfügung ste-

hen usw.

Als dann die Optimierung brauchbare Ergebnisse lie-

ferte, zeigte sich, dass die Stundenplaner viel Zeit 

und Arbeit in die Nachbearbeitung des Planes ste-

cken mussten. Denn gerade der Druck aller Lehrer-, 

Klassen- und Raumpläne erspart sehr viel fehleranfäl-

lige Schreibarbeit. Manchmal waren es Kleinigkeiten, 

wie ein Raumwechsel, eine Umfixierung etc. Biswei-

len aber auch Tauschketten und gravierende Planän-

derungen. Am Mainframe war dergleichen schwierig 

bis unmöglich. Es gab Hilfsmittel wie Fixierung und 

bedingte Fixierung auch von ganzen Planteilen wie 

dem Turnplan, der Oberstufe usw.. Diese Eingriffe 

waren aber oft – wenn dann doch noch optimiert 

wurde – in ihrer Wirkung schwer überschaubar.

Da bot sich auf dem PC das Werkzeug des Planungs-

dialoges an. Er war von vornherein auf die Arbeit mit 

beliebig komplexen Kopplungen ausgelegt und da-

her auch etwas schwierig zu bedienen. Er war ein 

ausgesprochenes Expertenwerkzeug. Später kam 

dann der Planungsstundenplan dazu, wo schon im 

Format des Stundenplanes gearbeitet wurde. Und 

dann – ab etwa 2007 – konnte überhaupt in jedem 

Stundenplanformat umgeplant werden. Der Pla-

nungsdialog wurde dadurch nicht überflüssig und 

auch weiter ausgebaut, aber doch zunehmend von 

Experten zur Behandlung von komplexen Problemen 

eingesetzt.

Windows

Wir haben lange gewartet mit dem Schritt auf den 

PC. Und wir haben auch lange gewartet, bis wir uns 

wirklich auf Windows eingelassen haben. Hinter-

grund war immer, dass wir ja bis 1998 die gesamte 

Programmentwicklung und –Pflege, Support und 

Weitere Aspekte
von Untis

verbessert und dieses Programm dem Anwender auf 

Diskette (Post!) gesandt. Da war unter einer Woche 

kaum etwas zu machen. Ein bisschen schneller ist es 

gegangen, wenn der bereits behobene Fehler noch-

mals gemeldet wurde. Dann konnten wir nach dem 

Telefonat die Programmdiskette wegschicken.

Planungsdialog

Am Anfang war die Optimierung. Schon beim For-

schungsauftrag für die IBM, spätestens 1971, war 

klar, dass ein Prüflauf nötig ist, der die Eingabe auf 

Programmversand und 
Fehlerbehandlung vor dem Internet
Heute schwer vorstellbar sind die Abläufe in Support 

und Fehlerbehandlung.

Ab 1985 wurde Untis mit der Post auf Disketten ver-

sandt. Ein Installationspaket enthielt Diskette, Hand-

buch, Lizenzblatt und Rechnung. Ähnlich das Upgra-

de. Trat ein Fehler oder eine Frage auf, die nicht tele-

fonisch zu lösen war, musste der Anwender seine 

Daten (auf Diskette) und die dazugehörige Doku-

mentation (auf Papier) senden (mit der Post). Wir ha-

ben das dann analysiert, wenn nötig das Programm 



3332

wurden Daher wurde „gp-UPIS“ zunächst als „Krücke“ 

(Zitat Nöhrer) eingesetzt, um die Mehrdienstleis-

tungszahlung zumindest zum Humpeln zu bringen. 

Die Endlösung hieß damals UPIS-RAP. Dieses gibt es 

bis heute nicht. 

Das ist schon ein Gustostückerl: 

Das Blaue links im Bild ist 
die „Untis-Krücke“. Alles 
andere, was damals realisiert, 
geplant oder noch nicht 
geplant war, ist nie wirksam 
geworden.

Untis ab 2000
Ab 2000 hat sich die Entwicklung unseres nunmehr einzigen 

Produktes Untis grundlegend geändert. Mit der Einführung von 

WebUntis kommt später auch ein weiteres Produkt dazu.

genannt. Jetzt können in einer Datei beliebig viele 

Pläne abgebildet werden und damit auch die 

Vertretungen des ganzen Schuljahres. Eine ganz 

zentrale Voraussetzung z.B. für Statistiken.

Neu: der Modul Pausenaufsicht, der von der 

Unterrichtsplanung abgetrennt wird.

Erste Gedanken über „verteiltes Arbeiten“.

2002	

CCC Analyse (keiner versteht sie ganz aber jeder 

will sie). Sie zeigt Probleme in der Unterrichtsver-

teilung auf, die später die Arbeit am Stundenplan 

erschweren können.

Planung der Vertretungsbereitschaften.

Vertretungsstatistik

Untis Light für kleinere Schulen.

Die totale Integration aller Module – von der Unter-

richtsplanung über die Vertretungsplanung bis zur 

Pausenaufsicht – schlägt sich auch in der Entwicklung 

nieder. Jede Neuerung z.B. in der Stundenplan-Anzei-

ge hat auch Konsequenzen in Minut und CURS. Und 

die Auswirkungen in Vertretungsplanung und Pau-

senaufsicht sind mit zu bedenken. Andererseits profi-

tieren oft alle Module von einer solchen Neuerung. 

Ein Trend, den es immer schon gegeben hat, ver-

stärkt sich und wird immer wichtiger: Schnittstellen 

zu anderen Verfahren, insbesonders Schülerverwal-

tungen nehmen an Zahl und Bedeutung zu. Aber 

auch die steigende Zahl jener, die am Programm ar-

beiten, erzwingt neue Methoden in Arbeitsteilung 

und Koordination.

Selbstverständlich haben wir ständig und evolutionär 

alle Aspekte und Module von Untis weiterentwickelt 

und verbessert. Im Folgenden daher grundlegende 

Eingriffe und Ereignisse:

2001 	
Vertretungsplanung mittels „Perioden“ in Untis 

integriert. Der Stundenplan bleibt in der Regel ja 

nicht im gesamten Schuljahr gleich. Karenzen, 

Todesfälle, Ab- und Zugänge im Lehrpersonal oder 

pädagogisch bedingte Änderungen erzwingen 

Stundenplanänderungen. Zeiten, in denen der 

Stundenplan gleich bleibt haben wir „Perioden“ 

Ein Stimmungsbild aus dem Jahre 2002
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2003 der Beginn von Web-Untis (s.u.)

2003	
Manuelles Planen in der Stundenplan-Anzeige. 

Ein erster Schritt in Richtung zu einer besseren, 

mehr intuitiven Benutzerschnittstelle.

Info-Stundenplan: Publizieren im Web, E-Mail

Konzepte zur Raumreservierung im Web ( der 

erste Zipfel von WebUntis)

2004	
Mit der Freigabe der Raumreservierung beginnt 

das Leben von WebUntis

2006 	
MultiUser: Die Daten werden nun in einer 

Datenbank geführt. Und mittels eine sehr 

schlauen Logik können jetzt mehrere Anwender 

gleichzeitig an ein- und demselben Stundenplan 

arbeiten. Einer arbeitet etwa an der Vertretungs-

planung und ein anderer am Stundenplan der 

nächsten Periode. Oder auch mehrere an 

Vertretungen. Vielleicht auch in verschiedenen 

Abteilungen der Schule. Das war – vor allem für 

große und komplexe Schulen sofort ein Hit und 

hat uns am Markt lange ein Alleinstellungsmerk-

mal verschafft.

WebUntis: Klassenbuch: mit Schülerabsenzen 

und Lehrstoffeintragung. Damit wird der Kreis 

der Anwender wesentlich größer. Jeder Lehrer ist 

jetzt ein potentieller Untis-Anwender.

Termin: Etwas, was wir schon früh auf den PC 

brachten – die Verwaltung von Terminen und 

Veranstaltungen – kommt jetzt als Erweiterung 

der Raumreservierung ins Web. Unser altes 

gp-Termin mussten wir ja seinerzeit wegen 

Kapazitätsproblemen einstellen. Zum großen 

Bedauern unserer holländischen Partner.

2008	
Genetische Optimierung, eine geradezu erotische 

Methode der Stundenplanoptimierung. Mit 

Stundenplanvätern und Müttern, die sich nach 

bestimmten Regeln paaren und Stundenplanba-

bys zeugen. Dabei spielt die Schönheit bzw. 

Attraktivität des Stundenplanes eine wesentliche 

Rolle.

Spanische Schulen erzwingen mehrere Zeitraster, 

das kann z.B. bedeuten, dass die beiden ersten 

Klassen kürzere Unterrichtstunden haben als die 

höheren. Ein Lehrer, der die erste Stunde in der 

vierten Klasse gibt, kann also keine zweite Stunde 

in eine Ersten übernehmen, weil die ja beginnt, 

bevor der Unterricht in der Vierten beendet ist.

Vertretungsplanung: Vormerkungen werden 

eingeführt. Das sind Unterrichtsveranstaltungen, 

die irgendwann zu halten sind. Sie werden erst 

später im Rahmen der Vertretungsplanung 

verplant.

2009	
Durch den Erfolg von ASC (ein slowakisches 

Stundenplanprogramm) aufgeschreckt konzent-

rieren wir uns ab jetzt verstärkt auf die Benutzer-

oberfläche (auch in den nächsten Jahren). Zum 

Beginn neues Help-System.

WebUntis: Kursanmeldung

2010	
40 Jahre Gruber & Petters mit großer Feier in 

Salzburg.

Wir bemühen uns jetzt zunehmend um bessere 

Verständlichkeit und um kleine Schulen. Daraus 

entsteht ein Eingabeassistent und eine Voropti-

mierung für kleine Schulen.

Das neue Kalender-Modul arbeitet mit Jahres- an-

statt mit Wochenstunden und nimmt damit eine 

Problematik auf, die bisher nur mit Vormerkun-

gen behandelt werden konnte.

Eigene Testläufe verbessern die Qualität der 

Programmübergabe wesentlich. Es werden 

Ausgaben der neuen – zu übergebenden – Ver-

sion mit Standard-Ausgaben verglichen. Jede 

Abweichung signalisiert einen Fehler in der neuen 

Version oder im Standard.

UniUntis ist mehr ein neues Verfahren im Um-

gang mit Kunden als ein neuer Modul. Es ist 

notwendig geworden durch die zunehmende 

Anzahl von, Fachhochschulen und 

Bildungsinstitutionen.

Bernhard arbeitet (mit Björn Sundeby!) an einem 

Projekt für die USA.

2011	
die App-Entwicklung beginnt. Zunächst mit 2 

Ferialpraktikanten (Matthias Chub & Sebastian 

Chlan).

	Intensivere Zusammenarbeit mit Luxemburg 

beginnt.

2012	
Schulungen und Statistiken werden immer 

wichtiger. Neuer Schulungsraum im 3. Stock.

	Martin Rösel und Christian Gruber übernehmen 

zunehmend die Geschäftsführung.

2013 	
Hamburg, Berlin: Eine schöne neue Welt. Hunder-

te Schulen auf einen Schlag mit viel Arbeit und 

Bürokratie

2014	
Neues Lehrerdienstrecht in Österreich vergrößert 

Upis.

40 Jahre Gruber & Petters, Salzburg
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Jean Martin Keller aus Genf übersetzt), konnte der 

spanische Übersetzer diese als Grundlage oder als 

Zusatzinformation für seine Texte verwenden.

Ganz wesentlich ist hier die alljährliche Pflege der 

Texte. Es kommen neue, es fallen welche weg und 

manche ändern sich. Mit Lingua können genau diese 

Texte gefunden und gezielt bearbeitet werden.

Das Ganze wurde nicht leichter mit Windows und sei-

nen Ressourcen, mit „exotischen“ Zeichensätzen wie 

Arabisch oder Hebräisch. Diese Sprachen waren 

überhaupt erst bearbeitbar, nachdem Untis auf Uni-

code umgestellt war. Es wurde nicht leichter aber 

umso wichtiger.

Lizenzverwaltung

Hinter der spröden Namen verbirgt sich ein wesent-

licher Faktor des Firmenerfolges. Mit Untis auf dem 

PC wurde es nötig, das Programm zu schützen. Es 

wäre ja ein Leichtes gewesen, es zu kopieren und be-

liebig zu verteilen. Wir haben das dann so gelöst, 

dass aus Schulbezeichnung und Schuladresse Lizenz-

nummern generiert werden, die die Arbeit mit dem 

Programm erst ermöglichen. Da die Schulbezeich-

nung auf jedem Bildschirm und auf jedem Ausdruck 

aufscheint, war das ein wirksamer Schutz. Später ha-

ben wir in diese Lizenznummern auch weitere Aspek-

te eingebaut wie Ablaufdatum, Version von Untis 

und – ganz wesentlich – die Module wie Vertretungs-

planung oder Unterrichtsplanung, für die der Lizenz-

nehmer die Berechtigung erworben hatte.

Diese Verknüpfung von Benutzerdaten und Lizenz 

hatte von Anbeginn den Vorteil, dass wir jeden An-

wender registrieren mussten.

Und so entstand die Lizenzverwaltung, program-

miert von Bernhard, zuerst auf dBase, später dann in 

WebUntis

1999 stieß Martin Rösel zu uns. Er war der Dritte aus 

dem 2. Physikalischen Institut nach mir und Andreas 

Domnanovich. Er hatte nach dem Studium bei einer 

Textilfirma die EDV eingeführt, ausgebaut, jedenfalls 

mit auch komplexer Datenfernverarbeitung gearbei-

tet. Er war eigentlich gedacht als der, der mit und nach 

Bernhard die Optimierung pflegen und weiterentwi-

ckeln sollte. Er hat sich hier auch eingearbeitet, dann 

recht viel mit CURS beschäftigt, uns aber schon recht 

früh erklärt, dass die Optimierung nicht so sein Ding 

sei, dass er vielmehr Untis ins Web bringen wolle. Wir 

haben ihm hier weitgehend freie Hand gegeben. Der 

völlig neue technische und zum Teil auch inhaltliche 

Ansatz und damit die ganz andere Sicht auf Untis hat 

durchaus zu spannenden Diskussionen geführt. Letzt-

endlich hat sich aber das so entstandene WebUntis als 

extrem wichtige Investition in die Zukunft erwiesen 

und wir investieren zunehmend in seine Entwicklung. 

Lingua

Schon sehr früh, in der Mainframe-Zeit hatten wir 

ausländische Kunden. Wenn ich mich recht erinnere, 

waren die Finnen die ersten. Und so haben wir schon 

damals die Texte gänzlich aus dem Programm heraus 

gehalten. Für jeden Text stand eine Nummer, der da-

zugehörige Text wurde dann zur Laufzeit bzw. bei 

der Linkage geholt. So konnten wir – was damals 

nicht selbstverständlich war – mit EINEM Programm 

und einem jeweils davon unabhängigen Textteil be-

liebig viele Sprachen bedienen.

Für Übersetzung und Pflege dieses Textteils wurde 

„Lingua“ geschaffen. Es ermöglicht, im Dialog die 

noch unübersetzten Texte zu finden und aus einer 

wählbaren, bereits übersetzten Sprache eben zu 

übersetzen. Wenn also die französischen Texte schon 

vorlagen (gefühlte Jahrhunderte lang vorzüglich von 

Die Firma

Die Übergabe ist weitestgehend vollzogen: Christian 

und Martin führen aktiv und erfolgreich die Geschäf-

te. Wir werden ständig mehr, das Gebäude Belvede-

regasse 11 wir uns schön langsam zu klein. Jetzt sind 

wir schon fast 30. Wir haben gegenüber ca. 2500 m2 

Grund gekauft und werden dort bauen.

Das Produkt

Mit Untis, WebUntis und den Apps sind wir gut auf-

gestellt.

Optimierung Anzeige und Bearbeitung der Stunden-

pläne sind Weltspitze.

Mit der Vertretungsplanung sind wir im Tagesge-

schäft verankert.

WebUntis multipliziert das noch einmal und mit den 

Apps kommen jetzt auch Schüler und Eltern zum An-

wenderkreis.

Die Daten aus der Vertretungsplanung werden für 

Ausfallstatistiken und Lehrerbesoldung verwendet. 

Mit Luxemburg und Hamburg könnten zu Österreich 

(Upis) noch weitere Zentralverfahren kommen.

UniUntis wird zunehmend zu einem wichtigen Werk-

zeug für Großkunden.

Die Anwender

Untis ist an österreichischen Bundesschulen Pflicht, 

in Deutschland deutlicher Marktführer und in weiten 

Teilen Europas sehr gut aufgestellt. In Südamerika 

und Afrika könnte sich etwas entwickeln. In Indien 

probieren wir es.

Das Umfeld

Konflikte wird es in den nächsten Jahren eventuell mit 

Schülerverwaltungen geben. Diese werden eher von 

Behörden „amtlich“ und einheitlich ausgewählt als ein 

Planungswerkzeug. Mit Schnittstellen tragen wir dem 

weitgehend Rechnung, wir kooperieren mit jedem!

Aber: Mit dem Klassenbuch sind wir schon deutlich 

an der Grenze zur Schülerverwaltung. Das setzt zwar 

die Vertretungsplanung voraus, das hat aber zur Fol-

ge, dass die Schülerverwalter einfache Vertretungs-

planungen anbieten.

Derzeit kooperieren wir in Österreich mit Sokrates, in 

Deutschland vor allem mit edoo.sys. In Schweden 

und Norwegen mit der IST.

Tröstlich ist, dass Schülerverwaltungen zumindest 

bisher eher lokal sind, es ist noch keinem gelungen, 

wirklich länderübergreifend zu agieren. Vielleicht 

gelingt es edoo.sys zumindest in mehreren deut-

schen Ländern.

Abgesehen vom „eigentlichen 
ursprünglichen“ Stundenplanprogramm 
sind es noch ein paar wesentliche 
Entwicklungen, die maßgeblich zum 
Erfolg der Firma beitragen:

Zwischenbilanz
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Access und betrieben von Christl wurde der kauf-

männische Kern der Firma.

Es ist nach und nach eine mächtige Kundenverwal-

tung daraus geworden. Preislisten, Abonnementwe-

sen, der (kommerzielle Verkehr mit unseren Part-

nern, Rechnungswesen, Serienbriefe und schließlich 

auch eine aussagekräftige Statistik sind daraus er-

wachsen.

Wir haben einmal kurz erwogen, Software für diese 

Customer Relationship oder wie das auf neudeutsch 

heißt, zuzukaufen. Wir haben das gottlob verworfen. 

Die Zusammenarbeit von Christl und Bernhard auf 

dem Gebiet ist derart effizient und maßgeschnei-

dert, dass wir sicher mit dem Zukauf schlechter ge-

fahren wären.

Dazu kommen heute 
ganz unerlässliche 
Vertriebsinstrumente

Homepage

Ganz am Anfang (1999?) gab es schon eine Vorstufe 

einer Homepage. Im Wesentlichen unser Diskuswer-

fer und ein paar Worte über Untis. Dann haben And-

reas (Domnanovich) und Martin (Rösel) das ab 2001 

etwas professioneller gestaltet auch mit Hilfe diver-

ser Ferialpraktikanten. Mit dem Eintritt von Christian 

Gruber hat dieser sich gleich einmal die Homepage 

an die Brust genommen und sie seither gestaltet und 

ausgebaut. 

In Zukunft wird sich der Vertrieb auch auf die online 

App Stores ausdehnen, über die wir kostenpflichtige 

Apps anbieten wollen. Dann wird das Internet für uns 

noch spannender als es ohnehin schon ist!

Partnertreffen

Heute unser wichtigstes Instrument für Vertrieb und 

Marketing. Zunächst wurden Fragen zu Preisen, Mar-

keting und Vertrieb, die alle Partner betrafen, in Salz-

burg, zuerst in Christls Wohnung in der Schwarzstr. , 

dann im Müllner Bräu behandelt. Meist am Montag 

des Salzburg-Seminars. Dann kam der denkwürdige 

Auftritt von Björn Sundeby, der plötzlich aufstand 

und irgendwas auf Schwedisch rief. Er erklärte uns 

dann, dass es allen nicht deutscher Muttersprache so 

ginge wie uns eben. Das war die Geburtsstunde der 

gesonderten Partnertreffen.

Nach einem ersten Versuch in Essen bei der Pedav 

haben wir das Treffen dann nach Stockerau gezogen. 

Und da ist es dann zu einem wesentlichen Instrument 

der Koordination von Marketing und Verkauf gewor-

den. Zumal es in 2 Teilen abläuft, das deutschsprachi-

ge Treffen im Herbst und das englischsprachige im 

Februar.

Statistiken

Wir beobachten natürlich genau, wo wir wann was 

verkaufen. Nach Anzahl und Wert.

Ein Beispiel dazu: es zeigt wie viele Untis Grundlizen-

zen wir in den letzten Jahren insgesamt verkauft ha-

ben.

Das Schöne ist, dass 
praktisch aus allen Neukunden 
langjährige zufriedene 
Untis-Anwender werden.

Der gesellige Teil des Partnertreffens 2006 

mit dem unvergesslichen Walter Ortlepp

 

 Neue Grafik – ist so leider nicht verwendbar.

 Zu schlechte Qualität.
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Wo Untis wohnt
Auch unsere Büroräumlichkeiten mussten wir natürlich mit wachsender 

Zahl an Mitarbeitern anpassen. In der Belvederegasse 11 haben wir Ende 

1990 zuerst eine Eigentumswohnung im ersten Stock erworben.

Dann ist die andere Wohnung im 1. Stock dazuge-

kommen. Wir haben die beiden durch einen Durch-

bruch verbunden. Wieder etwas später eine Woh-

nung im Erdgeschoß, die wir mit einer Wendeltreppe 

mit dem 1. Stock verbunden haben. Da ist dann Lager 

und Versand reingekommen.

Der nächste Streich war eine Wohnung im 2. Stock. 

Wieder verbunden mit der Wendeltreppe.

Und schließlich konnten wir die 2 Wohnungen im 

Dachgeschoß kaufen. Dort haben wir dann Schu-

lungsraum und Sozialräume untergebracht. Bei allen 

baulichen Umgestaltungen hat uns Werner Fürtner, 

dann auch sein Kompagnon Hannes Tonn begleitet, 

die jetzt am großen Neubau auf Belvederegasse 12 

arbeiten.

Ein Büro im neuen Stil

Der Schulungsraum

Gruber & Petters an 
Bernhards 71. Geburtstag

Wir sind ein bisschen älter geworden in diesen 45 Jahren, 

aber – und das sieht man hoffentlich – die Arbeit 

am Stundenplan hält jung.

Bernhard Gruber

Heinz Petters

Christl Gruber
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Die Firmenübergabe
Stichtag für diese Geschichte war Bernhards 

71. Geburtstag am 27. September 2015.

Die beherrschenden Themen sind heute – neben der 

eigentlichen Arbeit und den erfreulichen Erfolgen 

von Untis und WebUntis – der Neubau eines Firmen-

gebäudes gegenüber von unserem derzeitigen Do-

mizil und die Übergabe von Gruber & Petters an die 

nächste Generation.

Mit Anfang Oktober gehen alle operativen Geschäf-

te auf die Untis GmbH über, eine 100% Tochter der 

Gruber & Petters GmbH. Dort verbleiben nur die Im-

mobilien und das Finanzvermögen.
Und ganz zum Schluss ein Bild, das zeigt, 

wo Untis ab sofort wohnen soll!

Gott sei Dank!

Die effektive Geschäftsführung ist in den letzten 3 

bis 4 Jahren auf Christian Gruber und Martin Rösel 

übergegangen. Für uns „Alte“ ist das ein Prozess, der 

nicht immer ganz schmerzfrei abläuft. Aber das sind 

ganz normale Altersschmerzen, bei denen man froh 

sein muss, wenn man sie erleben darf und besonders 

froh, wenn man sie so erleben darf. Natürlich ändert 

sich manches. 
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„Hier könnte ein 

 Zitat stehen, das zum 

  Thema passt oder 

  eine Anekdote.!
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Unt is  GmbH
A-2000 Stockerau / Belvederegasse 11 / office@untis.at
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